M 150. 


Freitag, den 25. Juni (7. Juli) 


odzer Tageblatt 


1882. 


Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 Rbl. 
Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 


jährlich 9 NHL. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ringplatz 6. 


Manuſkripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Injertionsgebühr: 
Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reklamen 10 Kop. 


für die 


Im Auslande übernehmen Inſertionsaufträge ſämmtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorſta 22. 
In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


In band. 


St. Petersburg. 
„Journal de St. Petersbourg“ ſchreibt 
in ſeiner Sonntagsnummer: 

„In ihrem neueſten Circular vom 14. (26.) Juni 
ſucht die Pforte den Beweis zu ſühren, daß in Alexan⸗ 
drien die vollſte Ordnung herrſchte. Direkte Nachrichten 
aus Alexandrien ſtellten die Situation jedoch ganz anders 
dar und iſt daher die Annahme wohl geſtattet, daß die 
türkiſche Regierung es einſieht, daß ernſte Gründe die 
Großmächte veranlaßt haben, eine Konferenz in Konſtanti⸗ 
nopel zu berufen und daß es im Intereſſe der Türkei 
liegt, ſich dieſer Konferenz auszuſchließen, damit die von 
der Konferenz unzweifelhaft beſchloſſene Aktion nicht ohne 
Betheiligung Seitens der Pforte vorgenommen wird.“ 

— Das Juſtizminiſterium hat, wie die „Mosk. 
Wed.“ mittheilen, in Uebereinſtimmung mit den betreffenden 
Miniſterien und Hauptverwaltungen die von ihm ent⸗ 
worfenen Statuten über den Civildienſt im Weichſelgebiet 
der bezüglichen höheren Negierungsbehörde zur Beſtätigung 
vorgelegt. 

— Die Firma James Hill u. Sons in Riga und 
London hat jüngſt ihre Zahlungen eingeſtellt. Die 
Paſſiva ſollen recht beträchtliche ſein, doch iſt die Höhe 
derſelben noch nicht ermittelt worden. Das genannte 
Handels⸗Haus hat in erſter Linie Getreide exportirt, ſich 
jedoch auch vielfach auf Börſen⸗Spekulationen eingelaſſen, 
und gerade dieſe Operationen haben die Kataſtrophe 
herbeigeführt. Wie man allgemein in Riga annimmt, 
wird ſich die ganze Sache noch leidlich arrangiren laſſen, 
denn die meiſten der auswärtigen Wechſel tragen Unter⸗ 
ſchriften in blanco von dortigen Bankhäuſern. 


— Das 


| 


— Die Direktion der Warſchau⸗Wiener Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaft klagt, wie die „Birſhewyja Wedomoſti“ mit⸗ 
theilen, über eine höchſt mangelhafte Rentabilität der Bahn, 
in Folge des ungewöhnlich milden Winters. In An⸗ 
betracht deſſen war nämlich die Navigations⸗Periode eine 
ungewöhnlich lange, und wurden natürlich unendlich viel 
Frachten anſtatt mit der Bahn, per Schiff befördert. 
Hierzu geſellte ſich noch ſchließlich die enorm geſunkene 
Produktivität auf den Fabriken in Polen. (2) Die Direktion 
hegt, wie es ſcheint, begründete Zweifel, daß die Bahn 
ſich ſobald von der Schlappe erholen könnte. 

— Mit der Warſchau⸗Bromdberger Eiſenbahn iſt 
es noch ſchlimmer beſtellt. Die Aktien dieſer Bahn ſind 
nämlich mit 4 pCt. von der Krone garantirt, während 
die Aktien der Warſchau⸗Wiener Bahn keinerlei Garantie 
genießen. Die Verwaltung beider Bahnen befindet ſich 
in denſelben Händen und iſt die Beſtimmung getroffen, 
daß die Warſchau⸗Bromberger Bahn 30 pCt. von den 
allgemeinen Ausgaben zu tragen habe. Natürlich hatte 
dieſe Bahn in Folge deſſen eine ſchwierige Kriſis zu 
beſtehen. 

— Die „D. P. Itg.“ vom 4. d. M. ſchreibt: 

Geſtern, Sonntag, kurz nach 6 Uhr morgens, be⸗ 
wegte ſich vor dem Haufe Nr. 3/5 auf der Sänger⸗ 
Gaſſe der Petersburger Seite eine jugendliche Figur in 
Polizeiuniform unruhig auf und ab. Der junge Mann 
mochte 20— 23 Jahre zählen. Es war der Revier⸗ 
Aufſeher Swan Iwanow, der Sohn eines nach dem 
Norden verbannten politiſchen Verbrechers. Iwanow 
hatte ſeine Humaniora im Gymnaſium zu Archangel 
abſolvirt, war hierhergekommen, hatte im Dienſt der 
Polizei eine Anſtellung gefunden und ſich als tüchtiger, 
anſtelliger, intelligenter Beamter bewährt. Iwanow war 
Bräutigam. Ein böſer Zufall hatte dem jungen Mann 
eine nicht unbeträchtliche Summe Kronsgelder in die 
Hände geſpielt und zwar zu einer ſchlimmen Stunde: 


das Geld war verſchleudert worden. Was nun? Die 
Perſpektive, die ihm bevorſtand, war eine gräßliche: nur 
ein raſcher, waghalſiger Entſchuß konnte ihn — wenigſtens 
für den Augenblick — retten. Dieſen Entſchluß hatte 
er gefaßt, und um ihn auszuführen, ſtand er da und 
ſchien Jemand zu erwarten. Dieſer Jemand erſchien: 
es war eine Köchin, die ſich mit Tagesanbruch aufgemacht 
hatte, um den Frühgottesdienſt zu beſuchen. Iwanow 
hörte ſie kommen und verbarg ſich hinter einer Thür. 
Die Köchin eilte an ihm vorbei, ſie hatte ihn nicht ge⸗ 
ſehen. Nun ſchlich ſich Iwanow vorſichtig auf den Hof. 
Der Hoſhund ſchlug nicht an; der Hausknecht war in 
ein Gaſthaus gegangen, um dort Thee zu trinken. Er 
kam an eine Hinterthür der Parterrewohnuag und klopfte 
an. Ein junges Mädchen von 18 Jahren, Pelagie 
Aldsnin, die Stubenmagd der Inſaſſen jener Wohnung, 
öffnete dem Klopſenden die Thür und ſprang ſofort 
zurück, als ſie Iwanow erblickte, ſie war eben im An⸗ 
kleiden begriffen. Iwanow ſchloß die Thür hinter ſich 
zu. Darauf holte er aus der Bruſt ſeines Ueberrockes 
eines jener breiten, ſcharfen Inſtrumente — einem Hammer 
ähnlich, wie ihn die Maurer zum Behauen der Ziegel⸗ 
ſteine brauchen —, warf ſich plötzlich auf die ahnungs⸗ 
loſe Magd und führte mit ſicherer Hand einen kräftigen 
Hieb nach ihrem Kopfe, darauf einen zweiten, einen 
dritten ... Die Magd ſtürzte und beim Sturz flog 
ein großes Stück ihres Gehirns auf die Erde. — Jetzt 
ſchlich der Mörder ins nächſte Zimmer. Dort lag im 
Bett ein 73jähriger Greis, ein reicher Kaufmann, Na⸗ 
mens Iwan Noſowzew, der Beſitzer jenes Hauſes. Neben 
jenem Zimmer, nur durch eine dünne Wand geſchieden, 
lag deſſen Schweſter, eine vom Schlage gerührte Greiſin. 
Iwanow erſchlug den Greis und machte ſich nun an 
ſeine Beute. Die Uhr mochte ſieben geſchlagen haben. 
Plötzlich wird es im Zimmer hell: Der Hausknecht hatte 
die Fenſterladen geöffnet ... Iwanow floh. Sei es nun 


Aus dem Grabe gerettet. 


Novelle 
von E. H. v. Dedenroth. 


(Fortſetzung.) 

Aber der neugierige Herr that, als verſtehe er die 
deutliche Pantomime nicht. 

„Herr Baron“, erwiderte er, „Ihr Argwohn führt 
Sie irre. Es hieße die Neugierde ſehr weit treiben, 
wenn ich in der Nacht, bei dieſem Wetter, hier nur zu 
dem Zweck promeniren wollte, um zu erforſchen, was 
Sie hier zu gleicher Zeit treiben. Aber da ich die Ent⸗ 
deckung gemacht zu haben glaube, daß heute Nacht in 
Bolzenhaus etwas Beſonderes vorgehen könnte, ſo trat 
mir der Gedanke nahe, vielleicht Ihre Unterſtützung zu 
finden, wenn ich derſelben bebarf, ich ſagte daher, ich 
hätte die Hoffnung gehabt, Sie zu treffen. 

„Mein Herr, ich wüßte nicht, was etwaige Vor⸗ 
gänge in Bolzenhaus Sie angehen könnten, ich erſuche 
Sie, mir dieſe Zudringlichkeit Ihrerſeits zu erklären, 
anſtatt räthſelhafte Andeutungen zu machen.“ 

„Sie kommen meinen Wünſchen entgegen und bitte 
ich Sie nur, mit ein wenig mehr Ruhe mich anzuhören, 
ich verſpreche Ihnen den Beweis zu liefern, daß meine 
Zudringlichkeit, wie Sie es nennen, nichts Beleidigendes 
für Sie hat.“ 

„Sie hat für mich etwas ſehr Läſtiges“, verſetzte 
Herzberg ungeduldig und in leidenſchaftlich erregter 


Weiſe. „Ich bitte Sie, kurz zu ſein und die Er⸗ 
klärung ſtehend zu geben, denn hier trennen ſich unſere 
Wege.“ 

Man hatte den Kreuzweg erreicht, welcher zum 
Bolzenhauſe führte und Herzberg ſchien entſchloſſen zu 
ſein, ſich der Beobachtung dieſes Menſchen auf eine oder 
die andere Weiſe zu entziehen. 

„Herr Baron“, nahm Wunder das Wort, „das 
Fräulein von Borßdorf ſchenkt dem Pater Muſenius, 
der ſeit einiger Zeit hier in W. die Kur gebraucht, 
ein ſehr weitgehendes Vertrauen. Kennen Sie den 
Pater?“ 

„Das dürfte Sie wohl kaum intereſſiren“, er⸗ 
widerte Herzberg, ſeine Ungeduld und ſeinen Unmuth 
kaum noch zügelnd, „wollen Sie gefälligſt zur Sache 
kommen?“ 

Ich bin bei der Sache. Dieſer Pater Muſenius 
iſt ein ſehr zweifelhafter Charakter und ſeit ganz kurzer 
Zeit in Beziehung zu Jemand getreten, deſſen Charakter 
noch verdächtiger iſt. Mit einem Worte, Fräulein von 
Borßdorf hat vorgeſtern und geſtern den Fürſten Zaluski 
empfangen, den ihr der Pater Muſenius empfohlen hat.“ 

Der Unmuth, mit welchem Herzberg eine Erklärung 
gefordert, um — ſei es durch Güte oder Brutalität — 
zudringliche Neugierde zurückzuweiſen, verwandelte ſich in 
Ueberraſchung und Erſtaunen. 

„Woher wiſſen Sie das?“ rief er, ſein Erſchrecken 
nicht verbergend. „Wer ſind Sie? Woher kennen Sie 
dieſe Verhältniſſe?“ ö 

„Herr Baron, Sie verwechſelten mich mit jenen 
Neugierigen des Badeortes, aber ich könnte eher Sie 
über die Verhältniſſe im Bolzenhauſe unterrichten, als 
Sie mich. Der Fürſt Zaluski, den zu beobachten ich 
heute Gelegenheit hatte, verſchaffte ſich vor einer Stunde 


Reiſegeld, verließ aber W. zu Fuß, obwohl er ſich einen 
Wagen gemiethet, der zur Abfahrt berreit ſteht. Er 
verließ W. in der Richtung hierher, ich habe den Arg⸗ 
wohn, daß er in dieſem Augenblick ſich im Bolzenhauſe 
befindet, daß ſein Wagen ihn vielleicht dort abholen joll, 
und da ich die Abſicht habe, mir über dieſen Argwohn 
Gewißheit zu verſchaffen, ſo freute ich mich, als ich Sie 
traf; ich denke, Sie werden mir bei meinem Beginnen 
vielleicht helfen.“ 

Die Nachricht, welche Herzberg durch dieſe Notizen 
erhalten, hatte wie betäubend gewirkt. Er ſchien ihr 
vollen Glauben zu ſchenken, wie überraſchend ſie ihm 
auch kam, und obwohl es ihm ein unlösbares Nätbjel 
blieb, woher der Fremde dieſe Kunde erſchöpft haben 
könne. — 

Herzberg hatte Wunder bereits zwei Mal getroffen, 
wenn er jagend den Wald durchſtrich und dabei einige 
Worte mit ihm gewechſelt. Er hatte den Mann für 
einen Naturſorſcher, einen Botaniker gehalten. Wunder 
hatte das Aeußere eines Menſchen, wie man deren überall 
unverkennbare Exemplare derſelben Gattung trifft, die 
man ſchon hundert Mal geſehen zu haben und die man 
auf den erſten Blick charakteriſiren zu können glaubt. 
Es giebt Menſchen, die mit Hunger und Prügel zu 
der Erkenntniß großgezogen ſcheinen, daß ſie Unterthanen, 
Lumpe und Sündenknechte, die man nicht ſelten einen 
Knaben an der Hand führen ſieht, der mager und artig 
iſt, der ebenfalls mit Hunger und Prügel erzogen iſt 
und der wie ein dreſſirter Hund jedem Fremden die 
Pfote reicht. Welcher Berufsklaſſe ſolche Leute angehören 
mögen, ob ſie arm oder nicht, man ſieht es ihnen an, 
daß ſie in allen Dingen ſchwierig und pedantiſch, daß 
ſie nie die Ehrerbietung gegen Höhere, daß ſie nie die 
ſtrengſte Regel der äußeren Form verletzen werden. Man 


auf der Flucht, ſei es im Kampf — ein Stück von 
ſeiner ſilbernen Degenquaſte war abgeriſſen und im 
Zimmer geblieben. — Als die Köchin nach Hauſe ge⸗ 
kommen war, fand ſie einen gräßlichen Anblick vor; 
ihr alter Herr, bereits eine Leiche, ſchwamm in feinem 
Blute; er hatte drei Wunden am Kopfe und eine in 
der Herzgrube; die Magd lag beſinnungslos und röchelnd 
am Boden. Die Greiſin hatte nichts gehört. 

Es wurde Lärm geſchlagen. Iwanow, der nur 
Zeit gehabt hatte, eine unbedeutende Summe Geldes, 
ca. 44 Rbl., zu rauben, ging ruhig zu feiner Braut 
und trank dort ganz harmlos ſeinen Kaffee. Man holte 
ihn, um dem Mörder auf die Spur kommen zu helfen. 
Iwanow half. Er hätte vielleicht noch heute geholfen, 
wenn ein Agent der Geheimpolizei nicht auf allerhand 
Vermuthungen gekommen wäre. Er forſchte nach; der 
Dwornik hatte Jwanow am Morgen deſouriren ſehen; 
das aufgefundene Quaſtenſtlick fehlte an IJwanow's De 
gen. Um 6 Uhr abends wurde der Mörder dingfeſt 
gemacht und zum Unterſuchungsrichter gebracht. Er iſt 
der That geſtändig. 

Odeſſa. Die Verhandlung eines grandioſen Pro⸗ 
zeſſes hat der „Odeſſ. Ztg.“ zufolge am 16. Juni im 
Odeſſaer Militärbezirksgerichte begonnen. Angeklagter in 
dieſem Prozeſſe iſt nämlich der Oberſt Bujnizki, der einer 
ganzen Reihe von Verbrechen beſchuldigt wird, u. A. 
auch, daß er Untermilitärs körperlich gezüchtigt und zu 
Privatarbeiten als Tagelöhner geſchickt habe. 

Narwa. (Waldbrand. Grundſteinlegung.) Am 
20. v. M. brach am jenſeitigen Ufer der Narowa in 
der Nähe von Hungersburg ein Waldbrand aus, der, 
wie die „Heimath“ berichtet, gewaltige Dimenſionen an: 
genommen und erheblichen Schaden verurſacht haben ſoll. 
Die Entſtehungsurſache hat bis jetzt nicht ermittelt werden 


können, dürfte jedoch auf die anhaltend heißen Tage und 


die außerordentliche Dürre zurückzuführen ſein. 

Am 25. Juni fand unter großer Theilnahme die 
feierliche Grundſteinlegung des zweiten Fabriketabliſſements 
der Krähnholmer Manufaktur bei Narwa ſtatt. Für den 
Aufſchwung unſerer Manufaktur iſt dieſe Erweiterung 
gewiß das ſichtbarſte Zeichen. Man hofft die neuen 
Fabrikgebäude vor dem Herbſt im Bau vollendet zu haben, 
um das Feſt der Einweihung womöglich am Krönungs⸗ 
tage feiern zu können. Bei der Grundſteinlegung wurden 
die Arbeiter von Seiten der Manufakturverwaltung in 
ſehr ſpendabler Weiſe bewirthet. 

Perm. Neue Goldgruben find den „Permſk. Gub. 
Wed.“ zufolge vor einiger Zeit im Tſcherdynſchen Kreiſe 
entdeckt und ſchon in Angriff genommen worden. Die 
beiden erſten, an der Uleza belegenen, gewähren eine 
Ausbeute von einem Solotnik Geld auf 100 Pud Sand. 

Libau. Am 2. d. M. verbreitete ſich, dem „Tages⸗ 
Anz.“ zufolge plötzlich das Gerücht: „in Neu⸗Libau ſei 
eine alte Frau am hellen, lichten Tage ermordet wor⸗ 
den.“ Dieſes Gerücht hat ſich leider beſtätigt. Gegen 
5 Uhr nachmittags machte ein im Bubeth'ſchen Hauſe 
wohnhafter Eiſenbahnbeamter dem Heren Polizeimeiſter 
die Mittheilung, daß er, als er nach Hauſe gekommen 
und die Thür aufgeſchloſſen, ſeine Wirthin, die Wittwe 
Bubeth in ihrem Blute ſchwimmend, an der Thürſchwelle 
liegend gefunden habe. Eine ſofort angeſtellte Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß der Mörder ſeinem Opfer zwei 
tödtliche Wunden, eine tiefe Hals: und eine Bruſtwunde 


Eine tiefe Schnittwunde in der Hand 


daß ſie ſich zur 


beigebracht hatte. 
der alten Frau läßt darauf ſchſießen, 
Wehr geſetzt hatte. 

Daß ein Raubmord vorliegt, geht daraus hervor, 
daß die Kommode, vor welcher ein blutbefleckter Schlüſſel⸗ 
vund ſteckte, durchwühlt worden iſt und ſich keine Werth⸗ 
papiere noch ſonſtiges Geld, bis auf eine kleine Summe, 
die der Mörder offenbar überſehen haben muß, vorge⸗ 
funden haben. Die Wittwe Bubeth ſtand in dem Ge⸗ 
ruche ein Vermögen von ca. 3000 Rbl. zu beſitzen. 
Hoffentlich gelingt es der Polizei, den frechen Mörder, 
der nach vollbrachter That ſein Opfer eingeſchloſſen und 
ſelbſt den Weg den Weg durch's Fenſter genommen hatte, 
zu ermitteln. 


Hulitiſche Rundſchau. 


— Leſſeps hielt in Dover beim Bankett in 
Lord Wardens Hotel eine Rede über die egyptiſche 
Angelegenheit, in welcher er beiläufig Folgendes 
ſagte: Arabi iſt der Mang der Nationalpartei und ein 
ehrlicher Menſch; England und Frankreich haben Unrecht, 
gegen ihn vorzugehen. Ich erkläre, daß keine franzöſiſche 


Regierung mit England ſich alliiren könne, um Egypten 


zu bekämpfen. Die Engländer ſind weiſe, aber jtarr: 
köpfige Leute. Wenn England eine kriegeriſche Expedition 
gegen Egypten unternimmt, ſo wird die Ziviliſation dort 
um Jahrhunderte zurückgedrängt werden. Eine ſolche 
Expedition würde ferner England mit Frankreich enk⸗ 
zweien. 

Die Rede wurde von den anweſenden Franzoſen mit 
lebhaftem Beifall, von den Engländern kalt aufgenommen. 
Bei dem Bankett im Cobdenklub ſollte Leſſeps auch 
ſprechen, unterließ dies aber auf Wunſch Charles Dilkes. 
Es ſcheint, daß Leſſeps, wie es ſchon oft geſchehen, eine 
geheime politiſche Miſſion habe. 

Die offiziöſen Journale behaupten, daß die Re⸗ 
gierung keinen Zehn⸗Millionen Kredit verlangen werde, 
während andererſeits wieder behauptet wird, die Re⸗ 
gierung werde die Kreditvorlage in den nächſten Tagen, 
vielleicht morgen ſchon, einbringen. 

— Am 2. d. M. fand unter dem Vorſitze Earl 
Derby's das Jahresbudget des Cobdenklubs 
ſtatt. 
auswärtigen Gäſte und gedachte dabei der jüngiten Rede, 
welche Leon Say in Bordeaux gehalten und welche die 
Möglichkeit eines weiteren Fortſchreitens in der Richtung 
des Freihandels andeute. Der Kolonialminiſter 
of Kimberley brachte einen Toaſt auf die Vertreter der 
Kolonien aus und erklärte, die engliſche Regierung habe 
nicht die Abſicht, einen Zollverein zwiſchen England und 
den Kolonien zu errichten und einen Schutzzoll gegen die 
übrige Welt zu ſchaffen. Die jetzige Regierung ſei für 
den Frieden und wünſche nur die britiſchen Intereſſen 
zu ſchützen. England habe ein großes Intereſſe am 
Suezkanal. Die Regierung rief die Mitwirkung der 
Mächte bei der Löſung der egypſiſchen Frage an; ſie 
werde aber, möge kommen, was ba wolle, die Ehre und 
die Intereſſen der britiſchen Nation zu vertheidigen wiſſen. 


Sir Charles Dilke toaſtete auf das Wohl der 


Earl 


Ungesneninkeiten, 


— Lodzer Indnftrie. Eines der größten und 
meiſtbeſchäftigten Etabliſſements unſerer Stadt, an deſſen 
Spitze ein ebenſo humaner wie energiſcher und that⸗ 
kräftiger Chef ſteht, iſt unſtreitig die Färberei von Rob. 
Biedermann. Aus kleinen Anfängen emporgewachſen, 
iſt ſie jetzt auf eine hohe Stufe gelangt, von der aus 
Fortſchritt noch immer möglich iſt. Das Etabliſſement 
beſteht außer dem ſtattlichen Wohnhaus aus 2 großen 
Gebäuden mit mehreren Nebengebäuden, die theils zu 
Arbeitszwecken dienen, theils Wohnhäuſer ſind. 

In der einen Abtheilung werden Wolle, Kamm⸗ 
garne u. dgl. gefärbt, während die andere die zum Färben 
von Kaſchmir und Tibet nöthigen Apparate und zugleich 
die Appretur enthält. In erſterem Gebäude, in nächſter 
Nähe des Wohnhauſes, find 5 Dampfkeſſel im Betriebe 
und 1 Zwillingsdampfmaſchine mit 50 Pferdekräften 
aus der Chemnitzer Maſchinenſabrik. Außerdem befindet 
ſich dort noch eine Reſervemaſchine von 15— 20 Pferdekr. 
Ferner dienen zum Trocknen der loſen Wolle 9 Trocken⸗ 
maſchinen, zum Trocknen der Garne 1 große Maſchine. 
An Gefäßen, in denen die Wolle gewaſchen und gefärbt 
wird, ſind 65 kleinere und größere Wannen vorhanden, 
einige Kupferkeſſel, ſonſt Holzgefäße. In dieſem Gebäude 
ſind 180 Arbeiter beſchäftigt, die von 3 Meiſtern beauf⸗ 
ſichtigt werden. 

Die andere Abthellung für Kaſchmir⸗ und Tibet: 
Färberei und Appretur enthält 3 Dampfkeſſel und 1 
Dampfmaſchine zu 30—40 Pferdekräften. Dort ſind 
über 20 große Fäſſer bereit, worin die erwähnten Stoffe 
gefärbt werden. An 90 Leute, darunter an 40 Mädchen, 
welche das Noppen, Wickeln, Packen und Nähen be 
ſorgen, erfordert dieſer Trakt, der von dem anderen, dem 
Haupttrakt, durch eine Straße getrennt iſt. 

Wie rege der Betrieb iſt, läßt ſich daraus erſehen, 
daß täglich an 25 Ballen d. ſ. 7— 8000 Pfund Wolle 
herausgehen. Die Wolle ſelbſt kommt theils aus Ruß⸗ 
land u. z. aus Charkow und Cherſon, theils aus Verlin, 
Lübeck, Bremen, Antwerpen, Vervier, Vordeaux u. a. 

Daß ein 10 großes Etabliſſement einer thatkräftigen 
Leitung bedarf, iſt ſelbſtperſtändlich. Und in der That 
haben die hieſigen Fabrikanten großes Zutrauen zu den 
Arbeiten, die aus dieſer Färberei hervorgehen. 

Herr Biedermann ſelbſt iſt allgemein beliebt, weil 
er wirklich ein „Biedermann“ iſt und ſich als ſolcher 
oftmals bewieſen hat. Der freiwilligen Feuerwehr ſtellte 
er ſeiner Zeit zwei treffliche Spritzen zur Verfügung, die 
in der Fabrik ſelbſt untergebracht ſind und die Feuer⸗ 
wehr weiß ihm Dank dafür. 

Es iſt natürlich, daß bei einem ſolchen Unternehmen 
die Erfolge nicht ausbleiben können und iſt im Intereſſe 
der Stadt, die mit Stolz dieſes Etabliſſement als eines 
der ihren bezeichnen lann, ein noch weiterer Fortſchritt 
zu wünſchen und zu erwarten. 


— Unvorſichtigleit. Einige Paſſanten der Bahn: 
ſtraße bemerkten auf dem Gerüſte, das an einem im 
Bau befindlichen Hauſe angebracht iſt, vorgeſtern abends 
einen Lichtſchein und als ein Maurer hinaufkletterte, ent⸗ 
deckte er einige glühende Kohlen, die bereits gezündet 
hatten. Wahrſcheinlich waren dieſe von Klempnern, die 
dort arbeiteten, zurückgelaſſen worden. 


B . . .. ccc 


hat zu ſolchen Menſchen das Vertrauen, daß fie nicht | dem Tone dieſes Mannes Eiwas gelegen, was Herzberg 


ſiehlen, nicht klatſchen, im Handel nur mit Anſtand be⸗ 
trügen, wo ſie eine Verpflichtung übernommen, dieſelbe 
mit äußerlicher Gewiſſenhaftigkeit ſtrenge erfüllen, und 
man iſt gewöhnt, auf ſie herabzuſehen, ſie als gleich⸗ 
gültige Menſchen zu behandeln, mit ihnen nie einen 
Scherz zu machen, denn ſie wägen die Worte und dienen 
gern als Zeugen in Prozeſſen wegen Beleidigung der 
Obrigkeit oder Gottesläſterung. 

Wunder war vielleicht der einzige Menſch in dieſer 
Gegend, vor deſſen Neugierde Herzberg ſich völlig ſicher 
gewähnt, aber wie ſehr er ſich in dieſem Manne ge⸗ 
täuſcht, hatte er ſchon daraus erſehen, daß ſeine ſchroffe 
Abfertigung gegen die Zudringlichkeit deſſelben nichts ge⸗ 
holfen hatte. Und jetzt mußte er erfahren, daß dieſer 
Menſch ſeine intimſten Beziehungen genau kannte und 
ſich mit einer Angelegenheit beſchäftigte, welche nach dem 
Ermeſſen Herzbergs für ihn ohne jedes Intereſſe ſein 
mußte. Was konnte es dieſen Mann kümmern, wen 
Marie von Borßdorf empfing, was konnte ihn berechtigen, 
in das Bolzenhaus einzudringen? 

Es gab keine andere Erklärung, als daß Wunder 
entſetzlich neugierig war und die Frechheit zudringlicher 
Menſchen, ſich in die Angelegenheiten Anderer zu miſchen, 
im höchiten Grade beſaß. Der Gedanke, daß Wunder 
kein Gelehrter, ſondern vielleicht ein Zeitungsreporter ſei, 
welcher Neuigkeiten aus dem Privatleben der geheimniß⸗ 
vollen Dame zu erhaſchen ſuchte, drängte ſich Herzberg 
auf — für einen Spion der Sicherheitspolizei konnte er 
dieſen Menſchen unmöglich halten, der mit der Botaniſir⸗ 
trommel im Walde umhergeſtreift. Die Spannung, 
mehr zu erfahren von Dingen, die ihn ſehr nahe be⸗ 
rührten, kämpfte in Herzberg mit der Empörung über 
die zudringliche Frechheit Wunder's; denn es hatte in 


das Gefühl einflößte, Wunder habe zwar ſchroffe Worte 
hingenommen, werde aber nicht ſo leicht ſich von dem 
zurückſchrecken laſſen, was er ſich vorgeſetzt. 

Baron Herzberg hätte ſein Blut geopfert, Fräulein 
von Vorßdorf vor jeder unangenehmen Zudringlichkeit zu 
ſchützen, aber er hakte keine Erlaubniß, das Bolzenhaus 
zu betreten — mit welchem Recht durfte er es einem 
Dritten wehren, dort Eingang zu ſuchen? Und wenn 
alles Blut ihm zum Herzen drängte bei dem Gedanken, 
daß der Fürſt Zaluski in dieſem Augenblick bei Marie 
ſei, mußte es ihm da nicht willkommen erſcheinen, wenn 
ein Dritter dieſes Zuſammenſein ſtörte? f 

Hatte Wunder die Wahrheit geſagt — und eine 
trübe Ahnung beſtätigte es Herzberg, daß dem jo ſei — 
dann war die Kriſis da, vor der Herzberg lange ge⸗ 
zittert. Marie konnte um dieſe Stunde nur Jemand 
empfangen, dem ſie den Schutz ihrer Ehre für das 
Leben anvertrauen wollte. Wuth und Schmerz ließen 
die Glieder Herzberg's krampfhaft zucken; ſollte er es 
dulden, daß ein Elender, ein Unwürdiger ihm Marie 
entriß? 

Wunder hatte ſich abſprechend über den Charakter 
des Fürſten geäußert. „Was wiſſen Sie über den 
Fürſten Zaluski?“ rief Herzberg, in fieberhafter Er⸗ 
regung Wunder's Arm ergreifend. „Ich beſchwöre Sie, 
ſagen Sie mir Alles.“ 

„Er iſt ein Abenteurer von der ſchlimmſten Sorte, 
ſehr verwegen und ich traue ihm zu, daß er dort in 
dem einſam liegenden Hauſe Gewalt braucht, wenn Ueber⸗ 
redung nichts hilft.“ 

„Gewalt? Um Gotteswillen — das fürchten Sie 
und wir ſtehen wir —“ 

„Halt!“ flüſterte Wunder und hielt Herzberg zurück, 
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der jetzt davon ſtürzen wollte, „jeder Lärm muß ver 
mieden werden, ſonſt verderben wir Alles. Was wollen 
Sie!? Hat das Fräulein dem Polen ihre Thüre geöffnet, 
ſo reizt man ſie dazu, ihn in Schutz zu nehmen, wenn 
man ihn dort ſucht. Geſetzt, er braucht die Künſte der 
Ueberredung, der Lüge, der Liſt, ſo würde Ihr plötz⸗ 
liches Erſcheinen im Bolzenhauſe ihm zum Siege helfen, 
das Fräulein müßte, ihre Ehre zu retten, Ihnen die 
Thür weiſen, ihn erhören. Aber wenn er Gewalt 
braucht, wenn ſie nach Hilfe ruft, dann dürfen wir 
kommen.“ f 

„Entſetzlich — Menſch, Sie ſprechen mit kaltem 
Blut von Gewalt und ich ſollte hier daſtehen und warten, 
bis ich vielleicht zu ſpät komme.“ 

„Wir werden nicht zu ſpät kommen. Die Gewalt⸗ 
that, die ich dem Fürſten zutraue, richtet ſich wohl nicht 
gegen die Ehre des Fräuleins, ſondern nur gegen ihre 
Habe. Horch! Das iſt das Rollen eines Wagens. Er 
kommt die Landſtraße herauf. Es iſt jo, wie ich ge 
dacht. Zwei Fälle ſind möglich. Entweder benutzt der 
Pole den Wagen, um ſich aus dem Staube zu machen, 
oder um das Fräulein zu entführen. Iſt das Letztere 
der Fall, ſo frägt es ſich, ob ſie ihm freiwillig folgt 
oder ob er ihr einen Schlaftrunk gemiſcht und ſie alſo 
mit verbrecheriſcher Gewalt entführt. Ich bitte Sie, 
ſich ganz meinen Anweiſungen zu fügen, wenn Sie mich 
weiter begleiten wollen, vor Allem jedes Geräuſch zu 
vermeiden.“ | ! 1160 

„Ich kann nichts verſprechen —“ 

„Sie werden mir Folge leiſten, wenn ich Ihnen 
ſage, daß ich Criminalbeamter bin, ich heiße nicht Wunder 
ſondern Treiber, hier iſt meine Karte.“ N 


(Fortſetzung folgt.) 


— Berichtigung. Vor einigen Tagen brachten 
Warſchauer Blätter Berichte über den am 25. Juni in 
Keczye entſtandenen Brand, Nach dieſen Berichten wurde 
die dortige Feuerwehr der Langſamkeit und Fahrläſſigkeit 
geziehen und wir werden nun von kompetenter Seite er⸗ 
ſucht, hauptſächlich den Bericht in Nr. 177 der „Nowiny“ 
richtig zu ftellen. Darin heißt es, daß 8 Gebäude nieder⸗ 
gebrannt ſind, und daß von mehreren die Dächer abge⸗ 
tragen worden waren, was lediglich Schuld der Feuer⸗ 
wehr geweſen ſein ſollte. Die Thatſache iſt aber Fol⸗ 
gende: Das Feuer hat einige Stallungen und eine 
Oſſieine eingeäſchert, während nur von 1 Haus das 
Dach ganz, von einem zweiten nur in der Größe von 
10 Quadratellen abgetragen wurde. Der Korreſpondent 
der „Nowiny“ macht der Feuerwehr den Vorwurf, daß 
ſie aus Nachläſſigkeit zu ſpät auf dem Brandplatze er⸗ 
ſchienen ſei. Unſer Gewährsmann jedoch entgegnet, daß 
die Mannſchaſft zwar nicht jo raſch wie gewöhnlich, aber 
doch ſchon 10 Minuten nach Alarmirung anweſend war 
und das Feuer beherrſchte. Der Korreſpondent bemerkt 
ferner, daß die Akten der Hypothekenbank beim Weg⸗ 
räumen unter einander geworfen wurden und dadurch 
ein Schaden verurſacht worden wäre. Doch waren 
daran die Feuerwehrleute nicht ſchuld, denn das Weg⸗ 
räumen beſorgte das auf die Brandſtätte kommandirte 
Militär, welches außerdem auch aus den brennenden und 
benachbarten Häuſern die Mobilien mit ſo großer Vor⸗ 
ſicht herausgeſchafft hat, daß nicht ein einziger Gegen⸗ 
ftand beſchädigt worden iſt. Dies auf den Bericht 
der „Nowiny“. 

— Selbſtmord in Warſchau. Am 22. v. M. 
kam zu einem in der Leszuo-Straße wohnhaften Herrn, 
namens Gursli, ein gewiſſer Kotowski und ſchilderte ihm 
ſein Elend. Ohne daß Erſterer das verſtörte Ausſehen 
des Letzteren bemerkt hatte, begab er ſich auf einen Mo⸗ 
ment in das Nebenzummer; kaum hatte er dies betreten, 
krachte hinter ihm ein Schuß und nachdem er ſich um⸗ 
gewendet, ſah er den Kotowski auf einem Seſſel todt 
zuſammenbrechen. Die Kugel war ihm in den Kopf ge⸗ 
gangen. 

— Mord. Beim Marktflecken Okuniew im War⸗ 
ſchauer Kreiſe wurde auf der Chauſſee ein alter Ifraclit 
mit einer Kopfwunde bewußtlos aufgefunden und in den 
Ort geſchaſſt, wo er bald ſtarb. 

— Verkehr. Der Verkehr namentlich des Güter⸗ 
transports auf der Warſchau⸗Wiener Bahn hat ſich 
derart vergrößert, daß die Verwaltung ſich veranlaßt 
fühlte, außer den gewöhnlichen Zügen noch 2 Frachtzüge 
täglich verkehren zu laſſen. 

— Ein Orcheſter und ein Chor aus 20 Land⸗ 
leuten beiderlei Geſchlechtes beſtehend, führen bei der Anz 
dacht an Sonn⸗ und Feiertagen in Dobra (Kreis Rad- 
ziminsk) 4 und ö ſtimmige Meſſen von Krogulski, 
Elsner, Stefani und Sloczynski auf. Der dortige 
Organiſt Krzeezanowski iſt der Lehrer und Leiter. Die 
Dilettanten legen einen ungewöhnlichen Eifer und große 
Präciſion bei den Aufführungen an den Tag. 

— Ein neuartiger Virtuoſe. Auf dem Markte 
von Neuilly produzirt ſich ſeit einigen Tagen ein junger 
Burſche, deſſen Leiſtungen großes Aufſehen errregen. 
Derſelbe war vor einigen Jahren von der Diphtheritis 
befallen worden und Tracheotomie wurde an ihm vor⸗ 
genommen. In die am Halſe gemachte Oeffnung ward 
ein ſilbeines Rohr geſteckt, durch welches der junge 
Mann nicht nur athmet, ſondern auch mit großer 
Virtuoſität Flageolet ſpielt. Das Glanzſtück ſeines Re⸗ 
pertoirs bilden die Variationen über den „Karneval von 
Venedig“ und der Künſtler wird allabendlich ſtürmiſch 
akklamirt. | 

— Ein Forſcher. Ein Pariſer Gelehrter ſtellte 
einſt folgende Frage auf: „Es werden immerfort neue 
Klaviere fabrizirt, aber was geſchieht endlich mit den 
alten!“ Man hört nicht, daß fie als Brennholz ver⸗ 
wendet werden, und der fühlende Menſch gedenkt un⸗ 
willkürlich der Zeit, wo die Klaviere alle Wohnräume 
ausfüllen und dem Menſchen keinen Platz mehr übrig 
laſſen werden. Die Leute finden dennoch zuweilen eine 
praktiſche Verwendung für ein ſchrilles Piano. So iſt 
in einem Pariſer Journale eine diesbezügliche Geſchichte 
aufgezeichnet; Der arme Herr Tuneins, der ſich König 
Aurelius von Araucanien nannte, ſchenkte einem einfluß⸗ 
reichen Häuptling von Patagonien ein altes Klavier, 
welches er um den Preis von achtzig Franks gefauft 
hatte. Einige Tage ſpäter beſuchte er ſeinen wilden 
Freund; dieſer führte ihn triumphirend vor das Piano, 
aus welchem er die Taſten und Seiten entfernt hatte, 
um darin mit ſeiner wilden Gattin der Nachtruhe zu 
pflegen. f n | 

— Ein luſtiges Abenteuer paſſirte einer drama⸗ 
tiſchen Sängerin, die der Anciennetät und ihrem Lebens⸗ 
alter zufolge zu den jüngſten Mitgliedern der Berliner 
Hofbühne zählt. Die Sängerin weilt mit ihrer Mutter 
in dem lieblichen Auſſee, wo ſie gänzlich unbekannt bei 
gewöhnlichen Bauersleuten wohnen, um einen recht ur⸗ 
ſprünglichen Naturgenuß zu haben und dem Hotelleben 
zu entgehen. Dieſer Tage ſtellte ſich in ihrem beſcheidenen 
Logis ein Fremder vor, der ihnen, wie die Mutter der 
Sängerin bemerkt hatte, auf ihren einſamen Bergparthien 


— 


bereits wiederholt in einer gewiſſen Entfernung gefolgt 
war. Auf Befragen, was er wünſche, gab der Fremde 
an, er habe die Abſicht, „das Glück des Fräuleins zu 
machen“. Mutter und Tochter vermutheten einen Heiraths⸗ 
antrag und ſahen den Fremden groß an. „... Der 
Zufall war jo günſtig“, fuhr derſelbe fort, „mich wieder⸗ 
holt auf Ihre Spur zu leiten, und ſo oft ich Ihnen 
folgte, hatte ich das Glück, einige kleine Geſangproben 
mit anzuhören, welche mich überzeugten, daß Ihr Fräulein 
Tochter eine für die Oper durchaus geeignete Stimme 
beſitzt.“ — Die Sängerin hatte nämlich in ihrem jugend⸗ 
lichen Uebermuthe, menn ſie ſich mit ihrer Mutter allein 
glaubte, zu jodeln verſucht, und dieſe „Geſangsprobe“ 
war gemeint. „Ich bin der Impreſairo G. aus Wien“, 
ſtellte ſich der Fremde vor, „und wenn Sie mich Ihres 
Vertrauens würdigen wollen, ſo glaubte ich, Ihnen nach 
vollendeter Ausbilnung eine bedeutende Opernkarrieére 
verbürgen zu können.“ „Das iſt ſehr ſchön“, erwiderte 
die junge Dame, mühſam das Lachen verbergend, „aber 
ich werde kaum hinreichend Zeit finden, ich bin nämlich 
vorläufig noch für drei Jahre an der Berliner Hofoper 
engagirt ...“ Der Impreſario war ſtarr; als er ſich 
ermannt hatte, griff er nach dem Hute, um ſich eiligſt 
zu entfernen. Jedenfalls beweiſt das luſtige Erlebniß, 
daß die Herren Direktoren und „Kunſtunternehmer“ fleißig 
und überall aufpaſſen, ob ſich nicht wo ein Opernſtimmchen 
bemerkbar macht. 

— Eine Standesperſon. Einer Berlinerin fiel 
jüngſt in einem Badeorte eine Dame auf, welche ein 
wenig überladen gekleidet war und deren Geſicht ihr 
recht belannt erſchien. Schließlich, als bei der Table 
d'hote die Fremde ihren Nachbar bat, ihr einmal die 
„Atoffeln“ zu reichen, entſann ſie ſich, es ſei die Gemüſe⸗ 
händlerin vom Gendarmenmarkt, welche ihr die Gemüſe 
zu liefern pflegte. Wie aber hatte die reiche Hoͤkerin die 
Rubriken im Fremdenbuch ausgefüllt? Name: Schulze. 
Stand: „Gendarmenmarkt“. 
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Ein Wunderkind. 


Das folgende kleine reizende ſatiriſche Märchen er⸗ 
zählt die ſchwediſche Zeitſchrift „Nerikos Allehande“: „Es 
war einmal ein junger, hübſcher Prinz, der ſollte ſich 
mit einer häßlichen alten Prinzeſſin verheirathen und das 
wollte er natürlich nicht. „Ich will eine richtige Frau 
haben“, rief der Prinz aus und ſtampfte den Fußboden, 
„eine, die hübſch iſt, mit klaren Augen und einem ges 
ſunden Herzen in der Bruſt.“ Und der Prinz war eigen⸗ 
ſinnig. Er gab nicht nach und ſo mußte die Frau 
Mutter ihn auf Brautſchau reifen laſſen. „Aber nur 
unter einer Beringung!” rief ſie ihm noch unter der 
Thür nach. „Du mußt Deine Wahl vor dem Weih⸗ 
nachts⸗Abend getroffen haben und das Mädchen muß ein 
Wunderkind ſein.“ Er ließ erſt nur die jungen Mädchen 
des Landes zuſammenkommen. Die Damen kamen mit 
ihren tiefknixenden Müttern. „Was könnt ihr?“ fragte 
der Prinz und kniff ſein Glas in den Augenwinkel. — 
„Wir können Fortepiano zwölf Stunden hintereinander 
ſpielen.“ — Wie lange habt Ihr das gekonnt?“ fragte 
der Prinz. — „Seit ſie drei Jahre alt waren“, riefen 
alle Mütter. — „Was könnt Ihr noch mehr?“ fragte 
der Prinz, dem ganz bange wurde, ſo viele Wunder⸗ 
kinder verſammelt zu ſehen. — „Ja, wir können Opern⸗ 
Arien ſingen, ſo viele und ſo ſchwierige, wie man nur 
wünſchen kann.“ — „Und das habt Ihr auch ſeit Eurem 
dritten Jahre gekonnt? Könnt Ihr nichts Anderes?“ 
— „Ja, wir wiſſen auch alle franzöſiſchen Romane in 
guten Ueberſetzungen auswendig und wir können auch die 
Namen von allen Miniſtern. Wollen Eure königliche 
Hoheit uns hören? Miniſter⸗Präſident it. ..“ — 
„Nein! Halt! Halt!“ rief der Prinz. „Das iſt ja 
entſetzlich! Das ganze Regiment kehrt! Marſch! Marſch!“ 
Ermattet ſank er in die Arme ſeines Kammerherrn. 
Am nächſten Tage ging es dem jungen Prinzen ähnlich. 
Die neuen Jungfrauen, die dem Prinzen vorgeführt 
wurden, waren noch größere Wunderkinder als die früheren. 
Da waren ſogar einige, die auf griechiſch träumten und 
andere, die Porzellan „kieſelſauren Thon“ nannten. Kurz 
geſagt, der Prinz war außer ſich und fing ſchon an, ſich 
mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß er doch die 
alte häßliche Prinzeſſin zum Altar führen müſſe. 

Nun hatte er faſt ee e des Landes geſehen 
und der Tag, an dem er die Wahl getroffen haben mußte, 
ſtand vor der Thür. Es war Weihnachtsabend und tief⸗ 
betrübt wanderte der Prinz durch die dunklen Straßen 
zum Schloſſe. „Ja, das wird eine nette Weihnachts⸗ 
beſcheerung, dieſe alte Prinzeſſin!“ ſeufzte der Prinz. „Ach, 
wenn ich ſie blos an den Weihnachtsbaum aufhängen 
könnte!“ Auf einmal ſtand er fill vor einem kleinen 
Hauſe. Die Gardinen waren nicht zugezogen, ſo daß 


man in die Fenſter ſehen konnte. Es war das gemüth⸗ 
liche hübſche Zimmer des Hof⸗Apothekers und da ſtand 
der alte Apotheker bei ſeinem Wapaachtsbaun und ſah 
betrübt auf das Bild ſeiner verſtorbenen Frau. Die 
Tochter ſtand neben ihm und ruhte mit dem Kopfe auf 
ſeiner Schulter. Auch ſie hatte Thränen in ihren milden 
blauen Augen. Dem jungen Prinzen wurde wunderlich 
zu Muthe. Er dachte an ſeine frohe Kindheit, als er 
noch mit hübſchen kleinen Mädchen ſpielen durfte, die er 
auch oft nach Kinderweiſe ungemirt geküßt hatte. Ehe 
der Kammerherr ein Wort davon wußte, hatte der Prinz 
die Thür aufgemacht und ſtand vor dem erröthenden 
hübſchen Mädchen. „Kleine Clara“, ſagte er, „ich bitte 
Dich, mir auf fünf Fragen zu antworten. Das Glück 
meines Lebens beruht darauf. Erſtlich, wie lange ſpielſt 
Du Fortepiano?“ — „Ich ſpiele gar nicht“, antwortete 
das junge Mädchen erſtaunt. — „Wie lange haſt Du 
Singunterricht gehabt? — „Ich kann gar nicht ſingen“, 
antwortete fie noch mehr erftaunt. — „Wie viel franzö⸗ 
ſiſche Romane haſt Du geleſen? fragte er vergnügt. — 
„Keinen einzigen.“ — „Wie heißen die Miniſter?“ — 
„Das weiß ich wirklich nicht.“ — „Was iſt kieſelſaurer 
Thon?“ fragte er jubelnd und ergriff ihre Hände. — 
„Ja, wenn ich das nur wüßte!“ — „Ja, dann biſt Du 
unſer größtes Wunderkind und deshalb ſollſt Du auch 
meine Braut ſein“, rief er entzückt, umarmte ſie und 
tanzte mit ihr um den Weichnachtsbaum und nach ihr 
kam die Tour an den alten gerührten Apotheker. Und 
nachdem auch er Küſſe bekommen, gingen die Jungen 
Hand in Hand auf das Schloß. Die Frau Mutter des 
Prinzen war anfangs ſehr erſchrocken über ſeine Wahl, 
aber als er hier ſtrahlend vor Freude erzählte, daß ſeine 
Braut weder Klavier ſpielen noch ſingen könne, weder 
franzöſiſche Romane in guten Ueberſetzungen geleſen, noch 
die Namen der Miniſter wußte, ja daß ſie nicht einmal 
einen Begriff davon hätte, was kieſelſaurer Thon ſei, ſo 
wurde auch die Mutter ſo gerührt, daß ſie das hübſche 
junge Mädchen auf die Stirn küßte und ſagte: „mein 
Sohn, nimm ſie zu Deiner Braut, ſie iſt wahrlich ein 
Wunderkind!“ 


Telegramme. 


Berlin, 4. Juli. Die Zuſammenkunft des Kaiſers 
Wilhelm mit dem Kaiſer Franz Joſef wird im Auguſt 
in denſelben Formen wie in früheren Jahren ſtattfinden; 
ob in Gaſtein oder Iſchl, iſt noch nicht entſchieden. 

Die „Germania“ droht, wenn der Kulturkampf in 
Preußen nicht aufhört, jo werde der paſſive. Widerſtand 
des katholiſchen Volkes auf's Aeußerſte organiſirt werden. 
Der neue Finanzminiſter Scholz übernahm geſtern die 
Leitung des Finanzminiſteriums. 

Peſt, 5. Juli. Ein fürchterlicher Hagelſchlag hat 
in Siebenbürgen die Saaten völlig vernichtet. 

Peſt, 6. Juli. Das Miniſterium des Innern hat 
gegen einige antiſemitiſche Blätter wegen der Hervor⸗ 
rufung von Konflikten mit den Juden einen Prozeß an⸗ 
geſtrengt. Nach Brodroyneresztur und Mald wurde eine 
Kompagnie Soldaten entſendet. 

Paris, 6. Juli. Eine franzöſiſche Eskadre, be⸗ 
ſtehend aus 5 Panzerſchiffen und 2 Kreuzern mit 180 
Kanonen und 8000 Mann iſt nach Tunis abgeſegelt. 

London, 6. Juni. Die Garniſon von Kairo wurde 
nach Roſette beordert. 

Athen, 6. Juli. Die Regierung beabſichtigt, bei 
der zu erfolgenden Intervention 5000 Mann nach Egypten 
abzuſenden. 

Konſtantinopel, 6. Juli. Das Kriegsminiſterium 
beab ſichtigt Truppen nach Egypten abzuſchicken. 

Konſtantinopel, 6. Juli. Osman Bey wurde auf 
einem Separatdamper mit neuen Inſtruktionen von der 
Pforte nach Egypten abgeſandt. 


Angekommene Fremde. 
Hotel Manteuffel. Herr Mordka aus Warschau. 
Hotel de Pologne. Frl. Paczanowska aus Leerye. — 
Glinski aus Tomaszow. Piskonow aus Warschau, — 
Boruchowiez aus Bjelostok. — Apfelbaum aus Bjelöstok, — 
Ostrowski aus Warschau. — Mankiewicz aus Petrokow. 
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Coursbericht. 
Berlin, den 5. Juli 1882. 
100 Nubel — 203 M. 70 

Ultimo — 204 M. — 


Warſchau, den 6. Juli 1882. 
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Obwieszezenie! 
Dyrekeya 
Towarzystwa Kredytowego 


m. Lodzi. 

Uchwalong przez ogölne Zebranie ezionköw To- 
warzystwa Kredytowego tutejszego na posiedzeniu w 
d. 18. (30.) Styeznia r. b. odbytym, zmiane para- 
grafow 49. do 52. Ustawy Towarzystwa, dotyezgeych 
kapitalu zasobowego, co do rozdzielenia takowego 
na peryody, Dyrekcya przedstawila do zatwierdzenia 
rzadowego, na to przedstawienie Dyrekeya otrzyma- 
la odpowiedZ od osobnej Kancelaryi do interes6w 
Kredytowych Ministerstwa Finansöw z d. 9. Czerwea 
. b. Nr. 6456 z ktörej okazuje sie, Ze J. W-ny 
Minister Finansow zmiany zaproponowanej nie za- 
twierdzil; przy tym rzeezona Kancelarya przytoczyla: 
2e J. W-ny Minister Finansow nie znajduje prze- 
szkody w uzupelnieniu Ustawy Towarzystwa Kredy- 
towego tutejszego przepisem, jaki w Ustawie Ode- 
skıego Miejskiego Towarzystwa Kredytowego jest 
pomieszezonem, co do zwolnienia oplaty ½ % na 
adıninistracyg przez Stowarzyszonych oplaconego, 
wöwczas, skoro procent od kapitalu zasobowego o- 
kaze sie dostateczuym na zaspokojenie kosztöw 
rzeczonych. 

Odpowiedz te w calej osnowie Dyrekeya podaje do 
powszechnej wiadomosei Stowarzyszonych przy ni- 
niejsgem z dodaniem, ze najblizsze ogölne zebrania 
odpowiedni projekt, co do zwolnienia w ezasie wla- 
$ciwym, od oplaty na Administracya Stowarzyszo- 
nych, pod rozpoznanie przedstawié nie omiesska. 

W Lodzi, d. 22. Czerwea (4. Lipea) 1882 r. 

za Prezesa Dyrekotr: E. HERBST. 
Dyrektör Biura: A. ROSICKT. 

Podpisany Notaryusz prze- 
niost Kancellarye swa do no- 
wo wybudowanego domu Suk- 
Cessorow s. p. Karola Scheibler, 
mianowicie do lokalu partero- 
wego, w officeynie w dziedzineu 
znajdujacego sie. 

Lodz, 24 Czerwea (6 Lipca)r.b. 
HK. Plachecki, 
VNotaryusz. 

Der unterzeichnete Notar hat ſein 
Amtsbureau nach dem Neubau der Carl 
Scheiblers'ſchen Erben, Ecke Petroko⸗ 

Fug 572 
wer⸗ und Zawadzkaſtraße Nr. 278, na⸗ 
mentlich in das Parterre-Local der 

Officine, im Hofe verlegt. 

‘ — * » 6 * ) 

Lodz, am 24. Inni (6. Juli) 1882. 


achecki 
K. Plachecki, 
Notar. 
Herrn Rappaport in Firma: 
„Schulze & Comp.“ 

Sie haben ja ſo recht, wenn Laien und Sachverſtän⸗ 
dige Ihre Arbeiten an beſagtem Hauſe ſehen, ſie alle 
kennen wahrſcheinlich das Luſtſpiel, die Fortſetzung von 
„Krieg im Frieden“ (Reif v. Reiflingen) um mit ihm 
ſagen zu müſſen: „Alles daran iſt ſtylvoll“. 

Zur Aufklärung diene 
welcher, vom Buchhalter innerhalb einiger Monate zu 
ſolchem Ruf gelangt, Bildhauer ſein will, daß ſein Meiſter 
ihm oder ſeinem Modell ein wohl applicirtes Kopſſtück 
zugedacht oder gegeben; denn wie ſollten ſich die For⸗ 
men der Trytonen am Kopf und Körper ſo ſchrecklich 
verziehen, daß ſie wie Mißgeburten erſcheinen. 

„Na, es iſt ja ſtylvoll“. — O, hätte der junge 
Künſtler, der gewiß lernbegierig iſt, die auch blau 
am Grunde der oberſten Etage in ſchönem Ornament 
befindlichen gezeichneten Figürchen angeſehen, ich glaube, 
wenn er es verſtände, wären die Seinen wol ſtylvoller 
geworden. 8 

Zu dieſer ſtylvollen Angelegenheit ſei noch erwähnt, 
daß ich unzählige Male mit Fragen beläſtigt wurde, 
warum ich an dieſem an u. für ſich ſchönen Hauſe ſo ſtyl⸗ 
volle Figuren, und was mir das aller Unangenehmſte war, 
eine Perrücken und Schnurrbart⸗Academie für Haarkünſtler 
angebracht habe. Nein Herr Rappaport, das iſt mir zu 
ſtylvoll. Darum Schuſter bleib' bei deinem Leiſten, aber 
ſtylvoll. 

Dies der Grund meiner Abwehr und auch mein 
letztes Wort. 


1-1 A. Rachner. 

Einige anſtändige Herren können Koſt und 
DE... erhalten bei G. Schwarze, Petrokower⸗ 
Straße im Hauſe des Herrn Kuttas, gegenüber vom 


Scheibler'ſchen Neubau. 53 
Posaxtops u Haaren Teen 3ouepr. 


dem großen Künſtler, 5 


(Przeklad z rossyjskiego). 
Ministerstwo Finansow 


Osobna Kancelarya do interssow kredytowych 
Wydziat V., Sto 1. 


9. Czerwca 1882 r. 
Do 
Dyrekeyi Towarzystwa Kredytowego 


m. Lodzi. 

Przedstawieniem z dnia 25. Styeznia (6. Lu- 
tego) 1882 r. pod Nr. 963. Dyrekeya Towarzystwa 
Kredytowego miasta Eodzi prosilao zmienienie $. 
49. do 52. Ustawy Towarzystwa tak iz by rachu- 
nek kapitalu zasobowego by} prowadzony oddzielnie 
kazdej Seryi, lub tez kilku Seryi, stanowigeych bli- 
sko 4 miliony rubli. 

Na zasadzie obowigzujacej redakeyi $. 52. U- 
stawy, zapozyczajgey po zupelnem umozeniu poZy- 
eki, moze zudaé, aby wydzielona mu byla z ogöl- 
nego kapitalu zasobowego taka summa, jaka wypa- 
padnie ze stosunku wykreslajacej sie 2 hypoteki 
summy do ogölnej summy wsystkich zapisanych w 
hipotece na rzecz Towarzystwa diugôw. 

Jezeliby zaprowadzony byl porzadek rachunku 
kapitalu zasobowego, podlug projektu Towarzystwa 
to przez to nastreczylaby sie sposobnosé naglego wy- 
dzielenia z kapitalu zasobowego bardzo znacznej 
jego czefci ze szkoda interesöw posiadaczy listow zu- 
stawnych Towarzystwa, ktörzy na mocy obowigzuja- 
cej ustawy, zabezpieczeni od takiego zmniejszenia 
stosunkowym obrachunkiem zwracanych czesei kapi- 
talu zasobowego do ogölnej summy pozostajacych w 
obiegu listow Zastawnych. 

Z uwagi na to J. W-ny Minister Finansöw u- 
znal za niemozebne, zados€ uezynié wniesionemu A- 
danin Towarzystwa. 

Biorge jednak na uwage, ze przepisy wypu- 
szezone W F. §. 49, do 52. Ustawy Ködzkiego To- 
warzystwa Kredytowego Miejskiego utrudniaja pra- 
ktyezne urzeezywistnienie ulg, dla tych Stowarzyszo- 
nych, ktörzy wezesniej pozyczki od Towarzystwa o- 
trzymali i Ze stopniowe ulZenie im jest pozadanem; 
J. W-ny Minister Finansöw polecit Kancelaryi za- 
wiadomié Dyrekeya: ze nie znalaziby przeszköd w 
uzupelnieniu Ustawy Towarzystwa, przpisem miesz- 
ezacym sie w Ustawie Odesskiego Towarzystwa 
Kredytowego Miejskiego nastepujacej tresei: „kiedy 
kapital zusobowy Towarzystwa dojdzie do takiej 
wysokosci, 2e z samych procentöw bedzie dostate- 
ena ilos€ funduszu na pokryeie wydatköw na admi- 
nistracyg, to pobieranie roeznego ½½% od zapo2y- 
ezajacych, wstrzymuje sie i przed splaceniem przez 
nich enkego dlugu na zasadzie nastepujacej; 

a) od po2yezek udzielonych przy zalozeniu To- 
warzystwa, oplata ta ustaje natychmiast po zebraniu 
sie kapitalu zasobowego we wskazahym wyzej roz- 
miarze. 

b) po2yczki udzielone w drugim roku istnienia 
Towarzystwa, korzystaja 2 tego samego prawa, lecz 
rokiem pöZniej it. d. 

w) od po2yczek udzielonych po zebraniu sie ka- 
pitalu zasobowego oznaczonym rozmiarze, zapozycza- 
Jacy podlegajg oplacie ½% na wzmotnienietego kapi- 
talu przez takg liczbe lat jakg oplacali poprzedni zu- 
po2yczajacy od pozyczek udzielonych do ostatecznego 
sformowania sie, tego kapitalu.“ Samo przez sie rozu- 
mie sie, ze dodanie wyjasnionego prze pisu do usta- 
wy Towarzystwa, powinno byé poprzedzone przez od- 
powiednie postanowienie Ogölnego Zebrania. 

Dyrektor: (podpisano) N. IWANOW. 

Naczelnik Wydzialu: 
(podpisano) P. SZWANSBACH. 


Nr. 6456. 


Mantor nasz Przeniesionym 
zostali do domu W-go Doktora 
Wolberg ulica Poludniowa Nr. 


NN 


der gute Localkenntniſſe beſitzt, wird geſucht. 7 
Näheres in der Red. 


Erſtes Lodzee- 
Kindergarderoben⸗Geſchäft. 
Fertige Waſchanzüge für Knaben 
zu billigen Preifen, 


Herrmann Julius Sachs, 


Zawadzka⸗Straße Nr. 443 gegenüber Bureau des 
3—2 Herrn Polizeimeiſters 
Äoanoıens liewypon. 


empfiehlt 


Der Vorſteher der 


pierklaſſigen Realſchule 
Wschodnia- Poſtſtraße) Haus des 
Hrn. Dasler 1415 


ſetzt die geehrten Eltern in Kenntniß, 

daß während der Ferien Unterricht 
vom 5. (17.) Juni l. J. 3 Stunden täglich in der⸗ 
ſelben ſtattfindet. 6—5 


J. Graczyk. 


Hiermit erlaube mir die geehrten Eltern zu benach⸗ 
richtigen, daß die Ferien in der Fröbel'ſchen Schule am 
10. (22.) Juli beginnen und nur bis zum 26. Juli (7. 
September d. i. bis zum Tage, an welchem der Unterricht 
im Penſionat beginnt, dauern werden. Gleichzeitig benach⸗ 
richtige ich, daß in dieſem Jahre die fünfte Klaſſe eröff⸗ 


net wird. 
T. SCHMIDT. 
Vorſteherin des Eklaſſigen Penſionats. 
Zawadzka⸗Straße im eigenen Hauſe hinter dem 
2—1 Hotel Manteuffel. 
Hiermit beehre mich anzuzeigen, daß ich im Haufe 
des Hrn. Döring, Konſtantinerſtraße ein 


Herren 


Garderoben ⸗Geſchäft 


eröffnet habe, und von den mir anvertrauten oder auch 
eigenen Stoffen Anzüge nach den neueſten Facons ele⸗ 
gant, pünktlich und zu ſoliden Preiſen anfertige, In⸗ 
dem ich mich dem Wohlwollen des geehrten Publikums 
als auch derjenigen Herren, die mich als einen gewiſſenhaf⸗ 
ten Anfertiger kennen lernten, beſtens empfehle, bitte ich 


um zahlreiche Aufträge Hochachtend 
F. ZAGAJEWSKI. 


Das 


Herren- Garderohen. 
Geſchäft 


von 


S. Szampanier 


empfiehlt ſoeben feine elegante Sommer⸗Stoffe für Ser: 
ren Anzüge und Paletots in großer Auswahl, für gute 
und ſchnelle Ausführung der mir gütigſt ertheilten Auf⸗ 
träge wird garantirt, auch werden Beſtellungen für alle 
Arten Livres angenommen und nach den neueſten Sour: 
nalen angefertigt. 

Um geneigte Aufträge bittet ergebenſt 


3—2 S. Szampanier. 
Zum Deutſchen Hof! 
Ecke Nawrot⸗ und Dzika⸗Straße Nr. 1314. 


WER Sonntag, den 9. Juli a. e. 
it 


Erſte 
Concert und Vaudeville⸗ 
Vorſtellung, 


wozu ergebenſt einladet 
A. Schneider. 
Programm an der Kaſſe. 


Ein möblirtes Dimmer 


zu vermiethen bei Berthold Deering, Zawadzka⸗Straße. 


Variete-Theater! 
KRonſtantiner⸗Straße. SE 


Beute Freitag: 
SS un Beneſiz für Frau v. Manusse = 


unter gefälliger Mitwirkung des großherzog⸗ 
le Hofſchauſpielers Herrn Fliegner vom 
Hoftheater in Oldenburg. 
2tes Gaſtſpiel der 
Wiener Fallet-Geſellſchaſt Capell. 
Eine Mutter vor Gericht. 


Dramatiſche Scene v. Ed. Mautner. 


Dur“ Auftreten der Localſoubrette Frl. von Rom⸗ 
berg und der Tyroler⸗Liederſängerin Frl. Rein⸗ 


agen. 
Anderen ausg. v. der Wiener⸗Balletgeſellſchaft. 
Ein moderner Barbar. 
Luſtſpiel in 1 Akt. 
Conſtantin von Horſt — Herr Fliegner. 
A. Kliesch. 
Sehnellpressendruek von Lespold Zoner. 


